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Einen Augenblick ſpäter hörte man das Trampeln der 
Männer, die ſich auf ihre Poſten begaben. 

„Entweder das Haus iſt leer“, bemerkte der Marquis, 
„oder die Leute darin ſind ſo mit etwas beſchäftigt, das ſie 
voll in Anſpruch nimmt, ſonſt hätten ſie ſchon längſt den 
Lärm, den wir hier machen, hören müſſen.“ 

„Warſcheinlich ſind ſie ſehr beſchäftigt“, erwiderte 
Daniells. „Auch haben ſie keine Ahnung von unſerem Be⸗ 
ſuch. Daß Mr. Bruce ſich mit uns in Verbindung ſetzen 
würde, iſt ihnen natürlich nicht im Traume eingefallen. 
Barnes braucht aber lange. Nach meiner Schätzung hätte 
er ſchon längſt zurück ſein müſſen.“ 

Einige Minuten vergingen. Das Trampeln der Poli⸗ 
ziſten auf dem Wege zu ihren Poſten um das Haus herum 
war ſchon ſeit einer Weile verſtummt. Dann ertönten 
Schpitte eines einzelnen Mannes. 

„Hier kommt Barnes. Hallo, was iſt das?“ 

Im Innern des Hauſes war ein Lärm hörbar gewor⸗ 
den, ein Geräuſch, bei dem die Leute draußen nervös zu⸗ 
ſammenzuckten. 

„Ein Revolverſchuß.“ 

„ die Tür auf! Schnell! Sonſt kommen wir zu 
pät.“ 0 
In überraſchend kurzer Zeit war die Tür geöffnet, und 
die Männer ſtrömten hindurch. Die Örtlichkeit, die fie 
danach betraten, war ſtockfinſter. 

„Dreht die Laternen an.“ 

Eine Anzahl Lampen leuchtete auf; in ihrem Schein 
wurde das Innere des Durchgangs und gerade voraus eine 
Tür, die ins Haus führte, ſichtbar. 

Im nächſten Augenblick ertönte ein zweiter Schuß. Die 
Männer ſtümten auf die Tür zu, allen voran Daniells und 
der Marquis. 

„Schlagt die Tür ein!“ rief Daniells. 

Augenblicklich traten Meißel und Hämmer in Wirkſam⸗ 
ee ihrem Einfluß wurde die Tür aus den Angeln 
gehoben. 


Je 


Das Pochen dieſer Meißel und Hämmer war es ge- 
weſen, was Mr. Chafſing im erſten Stock gehört hatte. Es 
war nun auch den anderen hörbar geworden. Jeder von 
ihnen hielt den Atem an, um zu lauſchen. Eine Verän⸗ 
derung war in dem Ausdruck ihrer Geſichter eingetreten. 
Wut und grauſame Luſt waren verſchwunden und hatten 
der Furcht Platz gemacht. Alle wandten ihre Blicke der 
Tür zu. Waterſon war der erſte, der wieder ſprach. 

„Was iſt los?“ 

Die Frau, die mit Netta gekommen war, antwortete: 

„Ich werde nachſehen gehen.“ 

„Tun Sie das! Irgendein anderer hält inzwiſchen die 
Gefangene. Sie iſt gefährlich.“ 2 


Die Frau eilte hinaus. Das Geräuſch unten wurde 
immer lauter und die Bedrohung, die daraus ſprach, mit 
jedem Augenblick deutlicher. Die Männer zogen Revolver. 
Chaffing, deſſen Wangen aſchfahl geworden waren, erhob 
dagegen Einwendungen. 

„Steckt ſie wieder ein, Freunde. Bedenkt, wir ſind hier 
in England, wo das Waffentragen verboten iſt.“ 

Der große, hagere Amerikaner lachte grimmig. 

„Und wenn ſchon, Blei iſt Blei, auch in Ihrem ver⸗ 
dammten Land. Es tut überall ſeine Wirkung.“ 

„Gibt es hier einen Rückzugsweg?“ fragte Waterſon 
Chaffing. 

„Nein, das Haus hat nur einen Eingang.“ 

„Wenn die Polente die Tür beſetzt, ſitzen wir alſo hier 
in der Falle?“ 

„Die Polente? Woher käme die? Niemand wußte von 
unſerer Zuſammenkunft.“ 

Sam Brown miſchte ſich ins Geſpräch, mit dem Dau⸗ 
men auf Bruce deutend. 

„Vielleicht hat er uns verpfiffen.“ 

„Er wußte nicht, wohin er geführt wurde.“ 

„Möglich, aber ihm iſt alles zuzutrauen. Vielleicht hat 
der Droſchkenchauffeur, der uns hierher gebracht hat, die 
Sache verraten.“ 

„Meinen Sie damit den Mann, den Smithers am 
Piccadilly Cireus unbedingt nehmen wollte?“ warf der 
lange Amerikaner ein. 0 

„So iſt es. Ich hätte darauf beſtehen ſollen, mit mei⸗ 
nem eigenen Wagen zu fahren.“ 

„Worüber redet ihr da?“ fragte Waterſon. 

Bevor ihm jemand antworten konnte, kam die Frau in 
höchſter Beſtürzung zurück. 

„Vor der Tür ſtehen eine Menge Leute, und der ganze 
Garten wimmelt davon.“ 5 

„Die Polizei!“ ſchrie Brown. „Er hat uns verraten! 
Ich glaube, das war ſein Plan von Anfang an.“ 


Der lange Amerikaner richtete ſeinen Revolver auf 
Bruce. 5 

„Es war das letzte Mal, daß er jemanden verraten 
hat u 


Er drückte ab, aber Chaffing, der vorwärts ſtürzte, 
ſchlug ihm den Arm in die Höhe. Die Kugel grub ſich in 
die Mauer. 

„Warum haben Sie das getan?“ fragte der Amerikaner 
zornig. 

„Machen Sie die Sache nicht noch ſchlimmer, als ſie ſchon 
iſt“, erwiderte Chaffing. „Wenn es wirklich die Polizei iſt, 
will ich nicht wegen Mord vor Gericht ſtehen.“ 

„Meine Herren“, rief Waterſon, „das Beſte iſt, wir 
löſchen die Lichter aus und verteilen uns über das Haus. 
Jeder für ſich und Gott für uns alle.“ 

Kaum waren die Worte aus ſeinem Munde, als einer 
der Männer auf den Tiſch ſprang und die Petroleum⸗ 
lampe, die in der Mitte des Zimmers hing, ausblies. Eine 
zweite Lampe ſtand auf dem Kaminſims. Jemand wollte 
auch dieſe auslöſchen. 

„Einen Augenblick!“ ſchrie eine Stimme. „Öffnet zuerſt 
die Tür, bevor ihr finfter macht.“ 


„Und 
rechnen.“ 

Abermals feuerte der Amerikaner auf Bruce, und 
abermals ſchlug Chaffing ihm den Arm in die Höhe. Der 
Amerikaner kehrte ſich wütend ſeinen übrigen Genoſſen zu. 

„Hören Sie, Mann, wollen Sie ſelbſt eine Ladung 
Blei abkriegen?“ 

Von unten kam ein heftiges Poltern, das das ganze 
Haus zu erſchüttern ſchien. 

„Sie haben die Tür aufgebrochen. Schnell, macht das 
Licht aus.“ 

Jemand warf die Lampe vom Kaminſims. Glücklicher⸗ 
weiſe erlöſchte ſie, bevor ſie auf dem Boden zerſplitterte. 
In der Dunkelheit erhob ſich ein Stimmengewirr und ein 
Durcheinandertrampeln von vielen Menſchen, die offenbar 
die Tür zu gewinnen ſuchten. Zwiſchendurch ertönte die 
Stimme von Bruce. 

„Netta“, rief er. „Netta, hierher!“ 

Seine Frau antwortete ihm von der anderen Seite des 
Zimmers aus mit einem halberſtickten Schrei, dann hörte 
er einen Mann dicht an ſeiner Seite rufen. 

„Laſſen Sie Ihre Netta allein, Freundchen. Jetzt 
ſprechen wir beide miteinander. Ich habe hier etwas, das 
Ihnen den Garaus machen wird, ohne daß jemand es hört.“ 


Ein ſtechender Schmerz in ſeinem Arm verriet Bruce, 
was dieſes Etwas war, ein ſcharfes Meſſer. 


„Wenn ich Ihnen jetzt den Kopf abſchneide, ſo überlaſſe 
ich das was von Ihnen übrigbleibt, mit Vergnügen Ihren 
Freunden, wenn ſie heraufkommen.“ 


Wenn der Sprecher tatſächlich eine ſolch blutdürſtige 
Abſicht hatte, ſo wurde er an ihrer Ausführung gehindert. 
Obwohl Netta nur eine Anzahl der Schnüre, die ihren 
Mann gefeſſelt hielten, durchſchnitten hatte, ſo war doch ihre 
Arbeit gründlicher geweſen, als die anderen annahmen. 
Durch ein Anſpannen ſeiner Muskeln hatte Bruce einige 
der Windungen, die ſich um ſeinen Körper ſchloſſen, lockern 
können, und während der allgemeinen Aufregung war es 
ihm gelungen, unbeobachtet einen Arm zu befreien. Als 
er die Spitze des Meſſers fühlte, fuhr er in einem Anfall 
plötzlicher Wut mit dieſem Arm auf ſeinen unſichtbaren An⸗ 
greifer los. Er traf die Hand, die das Meſſer hielt, am 
Gelenk und umklammerte dieſes mit einen eiſernen Griff. 
Durch eine ſcharfe Drehung des Handgelenkes entwand er 
dem Manne das Meſſer. . 

„Verdammt!“ ließ eine Stimme ſich vernehmen. „Nun 
gut, dann muß es doch Blei ſein.“ 

Bruce fühlte die kalte Mündung ſeines Revolvers an 
ſeiner Stirne. Er ſenkte raſch den Kopf und ſchlug gleich⸗ 
zeitig blind mit ſeiner freien Hand, die das Meſſer hielt, 
zu. Dieſes traf auf irgend etwas, worauf ein Schrei von 
Wut und Schmerz ſich erhob. Gleichzeitig entlud ſich der 
Revolver. Die Mündungsflamme verbrannte Bruces 
Haut, aber die Kugel verfehlte ihn. 

„Tod und Teufel!“ ſchrie jemand neben ihm. „Ich 
glaube, der Kerl hat mir das Handgelenk halb durchgehackt.“ 

Als Bruce ſand, daß niemand mehr ſich mit ihm be⸗ 
ſchäftigte, machte er ſich mit Hilfe des Meſſers daran, ſeine 
verbliebenen Feſſeln zu durchſchneiden. 

Dieſer ganze Vorgang hatte kaum eine Minute in An⸗ 
ſpruch genommen. Noch immer herrſchte Chaos in dem 
Zimmer. Die Dunkelheit ſchien es noch zu ſteigern. Nach 
den Geräuſchen zu ſchließen, hatten die Inſaſſen des Rau⸗ 
mes Mühe, die Tür zu finden. Eine befehlende Stimme 
übertönte den vielfältigen Lärm. f 

„Macht Licht! Schnell! Sie kommen bereits die Treppe 
herauf, hier in dieſes Zimmer hinein.“ 

In der Türöffnung waren eine Anzahl Lichtpunkte 
ſichtbar geworden. Die Männer im Zimmer wichen den 
Strahlenkegeln aus, die dieſen Lichtpunkten entſtrömten. 
Plötzlich donnerte Daniells Stimme durch den Raum. 

„Mr. Bruce, ſind Sie da?“ 

„Ja! Und in beſtem Wohlbefinden! Aber ſie haben 
meine Frau!“ 

Eine zweite Simme ertönte, die Bruce erkannte: 

„Andrew, biſt du es?“ 

„Alex!“ rief er. 

Der Marquis lief der antwortenden Stimme zu. Als 
er in einen Lichtkegel trat, zeichnete ſich ſeine Geſtalt klar 
ab. Er war ohne Hut und winkte ſeinem Vetter jubelnd 


laßt mir noch Zeit, mit dem Kerl dort abzu⸗ 


zu. In demſelben Augenblick ertönte ein Knall. Der 
Marquis warf ſeine Arme empor und ſank zu Boden mit 
dem Ruf auf den Lippen: 

„Sie haben mich! Shon hat recht gehabt!“ 

In dem allgemeinen Wirrwarr und dem Dämmerlicht 
war es unmöglich zu erkennen, wer den Schuß abgefeuert 
hatte. Die Stimme Mr. Chaffings wurde hörbar. 

„Aber, meine Herren! Laßt das! Ihr Herren von der 
Polizei, ich rufe Sie zu Zeugen an, daß wir für den 
Schuß nicht verantwortlich ſind. Wir ergeben uns!“ 

Der Schein einer Taſchenlaterne fiel auf ihn. Mr. Da⸗ 
niells trat auf ihn zu. 

„Ich kenne Sie, Sie ſind Auguſt Chaffing. Das Haus 
iſt umringt. Ihr Leute habt ſchon genug Unheil angerichtet. 

enn ihr klug ſeid, werdet ihr dem Rat Mr. Chaffings 
ſolgen.“ 

Jemand entzündete ein Streichholz und kletterte damit 
auf den Tiſch, um die Mittellampe anzuzünden. 

In demſelben Augenblick ertönte ein zweiter Schuß, 
einer der Männer fiel zu Boden. 

„Wer war das?“ fragte Daniells. 

Eine lange, hagere Geſtalt lag zuſammengeſunken auf 
dem Fußboden. 

„Philipp Fertum“, erklärte Chaffing. „Er war es, der 
den erſten Schuß abgefeuert hat.“ 

Dies wurde als Tatſache hingenommen, obgleich ein 
klarer Beweis ſich bei den ſpäteren Verhandlungen nicht 
herausſtellte. Der Umſtand, daß der Amerikaner Selbſt⸗ 
mord verübt hatte, galt als Eingeſtändnis ſeiner Schuld. 
Die Polizeibeamten ergriffen die Männer im Zimmer, 
von denen keiner Widerſtand leiſtete. Carpenter und Da⸗ 
niells befreiten Bruce von den verbliebenen Feſſeln. 

„Sind Sie verletzt?“ . * 

„Nicht ernſtlich, aber —“ Er erhob ſich auf die Füße, 
der Schmerz des wieder in ſeine abgeſchnürten Adern ein⸗ 
tretenden Blutes war jedoch zuviel für ihn. Stöhnend ſank 
er zurück, fein Kopf fiel über die Stuhllehne, und dunkle 


Nacht umfing ihn. 
(Schluß folgt.) 


Balthaſar Filzig erfindet das Trinkgeld 
Berichtet von F. M. Reifferſcheidt.. 


Das war zu Straßburg im Elſaß anno 1407. Der Rats⸗ 
herr Balthafar Filzig, der infolge glücklichen Waffenhandels 
als ſehr wohlhabend galt, hatte gleichwohl ſtarke und allzeit 
wirkſame Hemmungen, anderen von ſeinem Gelde etwas ab⸗ 
zugeben. Nun kam er ja als Mitglied der Patrizierkaſte nur 
äußerſt ſelten in dieſe peinliche Lage, dafür aber um ſo 
häufiger in die entgegengeſetzte, nämlich Geld einzunehmen, 
ohne das freilich recht zu beherzigen und etwa aus diejem 
Grunde ein bißchen weniger filzig zu ſein. Und da er tat⸗ 
ſächlich genau ſo hieß, wie er war, hatte das Ganze wohl 
inſofern ſeine Richtigkeit, als dieſer Zug ſeines Weſens 
ein in graue Vorzeit zurückreichendes Erbteil ſeiner Sippe 
darſtellen mochte. 

Am meiſten ärgerten den Herrn Filzig die ſchlechten 
Beiſpiele ſeiner Amtsbrüder im Hohen Rat der Stadt 
Straßburg. Und zwar vor allem jene Geldausgaben, deren 
Sinn und Verſtand er um keinen Preis einzuſehen ver⸗ 
mochte. So ein Schöffe wird eben von allen gemeinen 
Leuten geehrt und bedient, und das war nach Balthaſar 
Filzigs heiligſter überzeugung nur Rechtens, nichts weiter. 
Seine Amtsbrüder ſchienen aber anders darüber zu denken. 
Sie gaben all den niederen Schelmen, die ihnen grinſend 
ihre Ehrerbietung bewieſen, leichtſinnigen Herzens kleine 
Geſchenke. Nein, nicht aus Gutmütigkeit oder chriſtlicher 
Milde, das gewiß nicht! Sie hatten ja alle weit mehr als 
genug, und das „Opfer“ war ſomit in Wirklichkeit keines. 
Aber wahrſcheinlich — ſo erklärte ſich das wenigſtens Herr 
Balthaſar Filzig — geſchah das aus Argliſt und Geriſſen⸗ 
heit, aus Demagogie, wie wir es heute in gebührender Ver⸗ 
deutſchung nennen würden. Sie wollten ſich beliebt machen, 
das war es. Sie gaben jedem hergelaufenen Geſellen, der 
ihnen in der Kleiderkammer des Rathauſes eilfertig den 
ſchweren Pelzmantel hinhielt, eine Handvoll Heller, oder fie, 
luden gar den Rüpel, der vor ihnen die Flügeltür aufriß, 


perſönlich zu einem Becher Roten in die Ratsſchänke ein. 


Irgend ein Tagedieb kam auf die abgefeimte Idee, für die 


hohen Herren, die ſich eben gemeinſam hinunter an den Hafen 
zur Inſpektion des Ausbeſſerungswerkes begaben, ein paar 
fefte Bretter zuſammenzuſchieben, damit fie unbeſchädigt 
über die rieſige Pfütze hinwegkämen, die der Himmel hier 
hingegoſſen hatte. Und da ſchenkten nun tatſächlich die 
Kollegen ohne Ausnahme oder vielmehr mit der einzigen des 
Herrn Filzig ſolch einem Wegelagerer und Strauchdieb ihr 
Hebes, gutes Geld. Nur damit der Kerl es eifrig herum⸗ 
trüge, wie freigebig heute wieder der Herr Hollberg oder 
der Herr Montrell geweſen ſei. Und dabei zweifelte Bal- 
thaſar Filzig keinen Augenblick daran, daß er ſelbſt als das 
ſchwarze Gegenſtück dieſer leuchtenden Vorbilder der Frei⸗ 
gebigkeit im Gerede des Volkes erſchiene. Das wurmte 
ihn, ohne freilich auch nur im entfernteften fein Verhalten 
zu ändern. 

In einer der nächſten Sitzungen des Hohen Rates der 
freien Stadt Straßburg erhob ſich Herr Filzig gewichtig von 
feinem Platz auf der vorderſten Bank und begann zu 
ſprechen. Er ſtellte ohne weitere Umſchweife den Antrag, 
die Herren möchten die Ausprägung eines beſonderen neuen 
Geldes beſchließen. Das ſollten kleine, nichtsnutzige Spezial⸗ 
münzen ſein, aus Eiſen oder Blei oder womöglich noch 
geringerem Metall, und jedes Mitglied der Regierung 
müßte dann eine beliebige Menge davon ausgehändigt er⸗ 
halten. Der Zweck dieſer Neuerung? Damit ſich die 
Herren vom Rat die gemeinen Leute vom Hals halten 
könnten, die unter dem Vorwand der Dienſtbereitſchaft um 
Almoſen bettelten. Man könnte ja dieſe billige Münze, ſo 
fuhr Filzig nun in ſchöpferiſchem Schwung mit gehobener 
Stimme fort, ſozuſagen als „Trinkgeld“ betiteln und die 
reichsſtuͤdtiſchen Weinknechte anweiſen, fie bis auf weiteres 
jeweils für die kleinſte Schankmenge vom Sauerſten in 
Zahlung zu nehmen. Käme dann in Zukunft jo ein Kerl, 
ſo ein Taugenichts und hielte ihm, Filzig, oder dem Kollegen 
Hollberg oder Herrn Montrell oder ſonſt wem die Pelz⸗ 
ſchaube hin, nun dann würfe man ihm, wenn ſich's wirklich 
nicht vermeiden ließe, mal raſch ſo ein Trinkgeld zu und 
damit baſta! Die ohnedies ſchwergeplagten Mitglieder der 
Stadtregierung wären auf dieſe Weiſe vor Schaden bewahrt, 
und auf der anderen Seite kämen dadurch auch die böſen 
Vorbilder der Verſchwendungsſucht und der Überheblichkeit 
in Fortfall, die ein mit echter Münze um ſich werfender 
Ratsherr doch zweifellos böte. Wenn fein Antrag nich!: 
durchginge, ſo ſchloß Herr Filzig, ja, dann könne er für 
nichts einſtehen und der Untergang von Straßburg wäre 
dann ſo gut wie beſiegelt. 

Es gab einen langen und erbitterten Wortkampf, als 
Balthaſar Filzig ſich wieder hingeſetzt hatte. In den Haus⸗ 
halten der ehrwürdigen Zweiunddreißig brannten die 
Suppen und die Braten an, es wurde Nachmittag, und die 
Herren waren immer noch nicht am Ende. Schließlich ſiegte 
aber doch die wirtſchaftliche Vernunft, wie Herr Filzig das 
nannte. Der Beſchluß kam zuſtande, wohl weil ihn mit 
wenigen Ausnahmen jeder der Herren im innerſten Winkel 
ſeines Herzens für vorteilhaft und alſo auch für gut hielt. 
Es dauerte nun nicht mehr lange, da war — abgeſehen von 
der geſchichtlichen Tat der Erfindung des Trinkgeldes — die 
fahrläſſig oder freventlich geſtörte Gleichheit der Ratsherren 
von Straßburg vor ihren Untertanen wieder hergeſtellt. 
Nur merkwürdig, daß die biederen Leute auf den Gaſſen 
trotzdem fortfuhren, Herrn Montrell freigebig und Herrn 
Filzig einen alten Geizhals zu nennen, obwohl ſie doch nun 
beide und zwar gleicherweiſe aus fremden Mitteln Trink- 
gelder ſpendierten. Allerdings ſteht in der Chronik des 
Straßburger Rates ſpäter zu leſen, daß dem Herrn Bal⸗ 
thaſar Filzig eine Rüge erteilt werden mußte, weil er ſich 
neuerdings in angeheitertem Zuſtand zu den Sitzungen ein- 
zuſtellen pflegte, was früher nicht ſeine Art geweſen . 


Geſchichten aus dem Balkan. 


Jedes Land hat ſeine Eigenarten, jede Gegend ihre 
bevorzugten Crlebniſſe. Deshalb wollen wir nachſtehend 
einige kurze Geſchichten bringen, in denen ſich befonders 
das Leben der Balkanländer offenbart: ö 


Der gute Schütze. 
Ein Bulgare ſah auf ſeiner Wieſe plötzlich einen Haſen 
und gleichſam, als wolle er den Haſen ſchießen, erhob er 
ſeine Harke und zielte drauflos. 


Dieſes Tun wurde von einem Förſter beobachtet, der 
ſchnell ſeine Flinte an die Backe legte und den Haſen ſchoß. 

Der Bulgare fiel vor Schreck um, denn er hatte den 
Jäger nicht geſehen. Da trat der Jäger aus dem Walde 
und ſchrie: 

„Weißt du nicht, du hundserbärmlicher Kerl, daß das 
Jagen verboten iſt?“ 

Der Bulgar rang die Hände und rief wimmernd aus: 
Verzeiht nir, Herr Förſter, aber ich wußte wirklich nicht, 
daß meine Harke ſchießen kann!“ 7 

Die rote Naſe. 

Es iſt Winter. Ringsum alles verſchneit und zu⸗ 
gefroren. Die Menſchen eilen in dicken Mänteln durch die 
Straßen. Ein reicher Mann fährt in ſeinem Schlitten über 
Land. Er iſt ganz in Pelze eingehüllt, nur ſeine Naſenſpitze 
ſchaut heraus. Vor einem Geſchäft ſieht er einen Bulgaren, 
nur mit Hemd und Hoſe bekleidet im Schnee herumwaten. 

Erſtaunt läßt der vornehme Herr halten und fragt: 
„Frierſt du denn nicht, bei dieſer Kälte ſo wenig angezogen 
herumzulaufen?“ 

„Herr“, ſagt der Bulgare, „du läßt ja deine rote Naſe 
auch unbedeckt!“ 

„Du Duſſel!“ erwidert der Mann im Wagen. „Das iſt 
meine Naſe und die verträgt Kälte!“ 

„Dann ſind meine ſonſtigen unbedeckten Glieder eben 
auch aus lauter roten Naſen zuſammengeſetzt!“ 

Der Flohtanz in Belgrad. 

In einem kleinen Lokal in Belgrad produzierte ſich vor 
kurzem ein origineller Dompteur. Er unterhielt ſeine Gäſte 
mit einem einzigen, in einer bauchigen Flaſche eingeſperrten 
Floh. Zu Beginn der Vorführung zog er den Stöpſel aus 
dem Flaſchenhals und ftedte den Finger hinein. Das 
nannte er Tierfütterung. Nachdem der Floh genügend ge⸗ 
freſſen hatte, wurde die Flaſche wieder zugemacht und unſer 
Dompteur zog eine Flöte aus ſeiner Taſche, mit der er 
luſtige Weiſen ſpielte. Und der Floh tanzte nach dieſer 
Muſik. Aber die Mitglieder des Belgrader Tierſchutzvereins 
erſtatteten gegen dieſe Vorführung Anzeige bei der Behörde, 
daß dies Tierquälerei ſei. Auf die Entſcheidung können wir 
mit Recht geſpannt ſein! 

Der Trank im Löwenkäfig. 

Anläßlich eines Zirkusgaſtſpieles in einem bulgariſchen 
Städtchen ſchloſſen zwei Einwohner eine Wette ab, daß ſie 
im Löwenzwinger, bei der Vorſtellung eine Flaſche Wein 
trinken würden. — Wie man uns mitteilte, ſoll die Löwin 
zugeſehen und dabei begierig das Maul geleckt id er 

aheri. 


Weſtfäliſche Hiſtörchen. 
Schickſalsſchläge. 

Ein reicher Bauer war ſo geizig, daß er nachts die 
Uhren abſtellte, damit ſte ſich nicht abnutzten. Eines Tages 
kam der Biſchof ins Dorf, um zu firmen. Er mußte bei dem 
Bauern abſteigen, der ihn ſauertöppiſch empfing. „Nun, wo 
fehlts denn, mein Lieber“, fragte der Geiſtliche, „iſt etwas 
ſchief gegangen?“ Da verdrehte der Geizkragen die Augen 
wie eine Katze, die Eſſigwaſſer getrunken hat und ſagte mit 
matter Stimme: „Vör anerthalf Johr het fit min beſtet 
Peerd de Knoken terbroken, vör' Johr er mine Fru 
ſtorwen, vör' half Johr gong mine tweejährige Koh in — 
un nu kömmt noch Hochwürden Gnaden to mi to Goſt. — 
Dat find Kläppe.“ (Schickſalsſchläge) 

Grobheit iſt eine Gottesgabe. 

Der „grobe Gottlieb“ iſt eine oft zur Schau geſtellte 
Figur, ſein Original aber iſt auf weſtfäliſchem Miſt ge⸗ 
wachſen. Er war der Beſitzer eines der älteſten Altbier⸗ 
häuſer der „Roten Erde“ und ſo grob, daß die Milch ſauer 
wurde, wenn er fie nur anſah. Eines Tages kam ein feiner 
Herr in die Gaſtſtube und verlangte in aller Eile ein 
Schinkenbrot. „Aber ſehr groß muß es ſein“, fügte er hinzu, 
„ich habe tüchtigen Hunger.“ 

Gottlieb Oſſenkamp ſah den Fremden mißbilligend an: 
„Du ſcheinſt auch aus einem hungrigen Haushalt zu 
kommen“, ſagte er auf plattbeutſch. Bornfunkelnd ſprang der 
Gaſt auf: „Wie können Sie mich duzen, ich bin der neue 
Landrat!“ i 


— 


„Dann kannſt du wohl lachen“, erwiderte der Wirt 
ſeelenruhig, „dann haſt du es beſſer getroffen als ich .. 
den Poſten halt dir man feſt.“ 


Sprachs und ſtellte dem Verdutzten einen Holzteller mit 
einem kleinen Wagenrad Schinken auf den Tiſch. 


Aus der Franzoſenzeit. 


Eine Fülle luſtiger Geſchichten flattert aus dem deutſch⸗ 
franzöſiſchen Kriege nach Weſtfalen. Da erzählte man von 
dem alten Landſtürmer Knolle, der ein koſtbares Original 
war. 


Mal war er nach dem Jura abkommandiert, es war ein 
ſchneereicher Winter, der die Gräben und Kuhlen mit ſeinem 
gleichförmigen Weiß bedeckte. Knolle, der etwas kurzſichtig 
war und vermutlich gerade von Pannekauken (Pfannkuchen) 
geträumt hatte, fällt denn auch prompt in ein Schneeloch, ſo 
richtig hinein bis an den Hals. Da flucht der alte Land⸗ 
ſtürmer grimmig: „Ick heff uſſen Künning True ſchworen, 
to Water un to Lanne, awer nit im Schnee!“ (Ich habe 
unſerm König Treue geſchworen, zu Waſſer und zu Lande, 
aber nicht im Schnee.) 


Ein andermal ſitzt er behaglich am Stammtiſch, qualmt 
wie ein Schlot und erzählt Räubergeſchichten aus dem Feld⸗ 
zug und dem fremden Lande, „wo die Spatzen ſo groß ſind 
wie bei uns die Puten“. Er lügt, daß ſich die Balken biegen, 
aber feine Zuhörer glauben es, denn ein alter Feldͤſoldat 


ſteht hoch im Kurſe. Und wie er wieder einen Zug nimmt 


und ſich den Schnauz wiſcht, ſieht er ſie alle bedeutſam an und 
ſagt geheimnisvoll: „Und das iſt noch gar nichts, was ich euch 
bis jetzt von Frankreich erzählt habe. Jetzt kommt das 
Dollſte ... da unten ſprechen ſchon die ganz kleinen Kinder 
franzöſiſch.“ Die Stammtiſchbrüder ſehen ſich ſprachlos an, 
kratzten ſich hinter den Ohren, und dann geht ein Heiden⸗ 
ſpektakel los. Wie er ſich erdreiſten könnte, ihnen fo etwas 
vorzuſchwindeln. Und wie er noch das Maul aufmacht und 
ſich verteidigen will, da packen ihn ſchwuppdich ein halbes 
Dutzend Bauernfäuſte und ſchmeißen ihn zur Tür heraus. 


Immer nach der Nangliſte. 


Eine wahre Fundgrube für guten, volkhaften Humor 
bietet von jeher der unentwegte Kommiß und man darf 
ſagen, daß beſonders würzige Miſchungen entſtehen, wo 
Weſtfalen- und Soldatenhumor ſich kreuzen. 


Da war Hans Trummelbuck (Trommelbauch), ein un⸗ 
verfälſchter Rekrut von Gottes Gnaden. Hans Trummel⸗ 
buck iſt das von Hauſe aus ſehr fein gewöhnt, jo kommt es 
ihm in Münſter bei den Soldaten reichlich ungemütlich vor. 
Steht einmal die Kompanie angetreten zum Appell, aber 
wer fehlt, iſt unſer Hans. Endlich ſtolpert er mit langen 
Beinen auf den Kaſernenhof und wiſcht ſich noch das Maul. 
Brüllt ihn der Feldwebel an: „Kerl, wo haſt du denn 
geſteckt?“ Sagt Hans ſeelenruhig und in feinſtem Hoch⸗ 
deutſch: „Ich habe geſpeiſt, Herr Feldwebel!“ — „Den Teufel 
haſt du getan, du Döskopp“, wettert die Kompaniemutter, 
„Majeſtät ſpeiſt, ich eſſe .. . und du frißt, verſtanden?“ — 
„Jawoll, Herr Feloͤwebel“, jagt Hans Trummelbuck und 
knallt die Hacken zuſammen. 

Eruſt Keiſenburg. 
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Förſter, Seeadler und Hund. 


Als ein Förſter in der Umgebung Berlins mit ſeinem 
Hunde, einem langjährigen treuen Jagdoͤgefährten, eines 
Tages ſein Revier durchſtreifte, beobachtete er, wie in 
einiger Entfernung ein Seeadler herunterſtieß und 
ſeinen Hund angriff. Um das Tier vor den Fängen des 
gefährlichen Raubvogels zu ſchützen, erlegte der Jäger durch 
einen wohlgezielten Schuß den Seeadler. Die Folge dieſes 
Jagdzwiſchenfalls war, daß gegen den Förſter ein Ver- 
fahren wegen Vergehens gegen das preußiſche 
Jagdgefetz eingeleitet wurde, weil der Seeadler — ein 
in unſeren Gegenden ſehr ſeltener Vogel — das ganze Jahr 


hindurch unter Schutz ſteht und nicht geſchoſſen werden darf. 
Der eigenartige Prozeß durchlief alle Inſtanzen, bis er 
ſchließlich vor dem 1. Senat des Kammergerichts zur end⸗ 
gültigen Entſcheidung ſtand. 2 


Zu prüfen war hier die ſehr ſchwierige Frage des ſo⸗ 
genannten „übergeſetzlichen Notſtandes“. Wenn 
der Wert des vom Förſter verteidigten „Rechtsgutes“ weit 
höher als der des „verletzten Rechtsgutes“ war, mußte ein 
ſolcher Notſtand anerkannt und der Förſter freigeſprochen 
werden. Das Kammergericht kam in ſeinem Urteil (Jur. 
Wochenſchrift 42/2982) zu dem Ergebnis, daß der ideelle Wert 
des alten treuen Jagoͤhundes weit höher einzuſchätzen jet 


als der des allerdings ſeltenen Raubvogels, und daß der 
Förſter ſomit zu feinem Vorgehen berechtigt war. 


Schwer zu befolgen. 


Arzt: „Sie brauchen Aufheiterung und Abwechſlung, 
wenn Ihr Leiden nicht chroniſch werden ſoll. Gewöhnen 
Sie ſich daran, bei der Arbeit zu ſingen!“ 

Patient: „Das wird nicht gehen, Herr Doktor, ich bin 
Glasbläſer!“ 


Die Katze und der Kuckuck in der Uhr. 
ze 


„Ja, ich nehme meinen kleinen Goldfiſch immer mik 
hierher an den Goldfiſchteich, damit er ſich nicht fo einſam 
fühlen ſoll!“ 
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